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Das Reich Brindirion und die Nordlande
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Ein ausführliches Glossar befindet sich frei zum Download auf der Homepage:


https://www.jan-wiezorek.de


Die drei wichtigsten Figuren sind:


Carima von Benedor, Prinzessin der Meere, Tochter Nidiars, Träne der Ozeane.


Roman aus Ostbrunn, der Funke, der aus der Asche steigt.


Bantor von Nirgendwo, ein Mensch in den Wirren des großen Krieges.




WAS IST EIN LICHT


IM BLUMENGARTEN DER ZEIT


ES GEHT EIN SILBERREGEN


AUGEN SOLLEN SEHEN


OHREN, DIE DA HÖREN


UND EIN HERZ NUR, DAS VERSTEHT


EIN STERN GEHT AUF


AUS FLEISCH UND BLUT


DAS ER MIT LICHT BESCHENKT


DAS ER DURCH LICHT VERSENGT


WENN DIE NACHT VERSPOTTET WIRD


UND IHREM SCHEIN


EIN STÜKCHEN NICHTS


GESTOHLEN WIRD


DANN GAT DAS SEINEN PREIS


.


NIMMST DU EIN STÜCK DER EWIGKEIT


ES BLEIBT BLOß ZEIT


UND WIRD ZUR FAST GETRÄUMTEN


VERGANGENHEIT


KOMM NUR, KOMM


GELIEBTER


DEIN MOMENT WIRD JETZT ZUM STERN


DAS LEUCHTEN BLEIBT


UND DU VERGEHS


DAS IST DER LOHN


DAS IST DER PREIS




Für die Liebe


Für Daniel und Knut




Vorwort


Die Reise von Roman, Carima und Bantor kommt zu ihrem Ende. Da jedoch das Roh-Manuskript von PERFEKTUS allein schon weit über 900 Buchseiten hat, ist der dritte Band in zwei Bücher unterteilt. Das erste Buch führt die Figuren durch ihren letzten Reiseabschnitt. Das zweite erzählt dann von dem Ende der Geschichte.


Informationstexte zur Auffrischung der bisherigen Geschehnisse und Entwicklungen finden sich auf der Homepage und können als PDF-Datei heruntergeladen werden („Was bisher geschah - INRIMI „ und „Was bisher geschah - INITIUS“).


Sie hätten den Rahmen der ohnehin schon umfangreichen Bücher gesprengt.




Eine Brücke und ein Fluss


„Es müssen Tausende sein.“


Der Kundschafter der Biber stand alles in allem recht lässig bei seinem Rapport. Die Moral der Truppe war schon lange am Boden und er, Garberd vom Stein, Berittführer und Heermeister Berenors, und was sich da sonst noch alles an Titeln und Bezeichnungen finden ließe, er hatte die Zügel schleifen lassen.


„Der Staub wirbelt hoch wie ein verdammter Waldbrand, Herr“, setzte der Biber seinen Bericht fort, fragte mit den Augen und erhielt eine Antwort von den winkenden Händen des Generals, wie sie ihn hinter seinem Rücken nannten. Also nahm der Biber den Becher und trank ihn gierig leer.


„Wie weit?“, wollte der General dann doch noch wissen.


„Mmmh, die Vorhut ist beritten. Schätze sie treffen am Abend hier ein.“


Garberd vom Stein nickte und entließ den Kundschafter mit einem weiteren Wink. Es war also so weit. Der Norden marschierte auf. Und was waren seine Befehle? Garberd sah zu dem jungen Ritter. Pirlaf stand in seiner leichten Lederrüstung da und zeigte seine Gedanken recht deutlich. Solche Sorgen sollte ein junger Greifenreiter nicht haben, solche Bitterkeit und solchen Missmut. Er war vor zwei Tagen von Greifenfels mit den Befehlen des Herzogs gekommen. Herzog, oder Graf, jedenfalls hatte der Fürst Gerinbar, Herr von Berenor, ihm seine Order erteilt. Und sie war natürlich zweideutig. Eine politische Order, kein militärischer Befehl, oder das eine leitete sich vom anderen ab. Das ganze verdammte Geschachere der Politik versaute wie so oft die wunderbare Klarheit militärischen Denkens.


„Mein guter Pirlaf“, begann er und rieb sich die müden Augen.


„Herr“, erwachte der junge Ritter aus seinen Gedanken.


„Ich benötige erneut Eure Dienste. Haltet die Augen offen, nicht nach Norden, wir wissen, was da kommt. Haltet mir den Süden im Blick. Und bedenkt, dass es kein großer Tross sein wird.“


Pirlaf neigte kurz das Haupt und zog das Wappentuch zur Seite, es hatte sich über den Eingang des Feldzeltes gelegt.


„Und noch was“, hielt Garberd den Jungen noch zurück. Der hob fragend die Brauen.


„Bleibt unsichtbar und berichtet mir unverzüglich, wer und was vom Süden naht.“ Pirlaf nickte bloß, ebenfalls ein Zeichen der schlechten Moral. Kein Hackenschlag, den die Uniformlüfter Leandros zackig haben knallen lassen. Nur ein Mienenspiel und das eher resigniert. Wenn Garberd ehrlich war, gefiel ihm das deutlich besser.


Garberd vom Stein erhob sich und streckte sich. Die Schlacht steckte noch in den alten Knochen und es war im wahrsten Sinne des Wortes eine Schlacht gewesen. Die Blüte des Berenorischen Rittertums war nun Feldverpflegung der Kroms. Zumindest ihre Pferde, denn die Kroms waren da durchaus wählerisch. Der junge Graf war gefangen genommen worden, ein Privileg, das seiner Garde nicht zuteilwurde. Und nun saßen sie hier auf der Brücke von Burdow, wie sie die pragmatischen Biber getauft hatten. Insgeheim war Garberd froh, dass die Fußtruppen und vor allem die Biber nicht drauf gegangen waren. Sie hatten auf seinen Befehl hin die Brücke in eine kleine Festung verwandelt. Nicht auszudenken, wie das mit der noblen Kavallerie ausgesehen hätte. Pioniere, schwere Infanterie, die sich im Latrinenbau vielfach bewehrt hatte und eine verbliebene Kavalkade von gut siebenhundert Panzerreitern, also vielleicht tausendsiebenhundert Mann waren ihm geblieben. Für eine Brücke reichte das vollkommen. Für die Abwehr des Nordheeres nicht.


Garberd nahm die Depesche des Fürsten und las sie noch einmal, denn nun stand die Entscheidung vor der Tür.


Die Brücke ist auszubauen und zu halten. Kein Feind darf vom Süden in die Grafschaft gelangen. Sollte der Norden Durchlass fordern, so ist dies nur vonstatten, wenn der Markgraf, Leandro, Erbe des Herzogtums zu Berenor zuvor ausgeliefert worden ist. Mein Sohn wird unverzüglich nach Greifenfels geleitet. Ansonsten igelt sich die Truppe ein und fordert Wegzoll.


Das mit dem Wegzoll hatte ihn auflachen lassen. Der gute Gerinbar verlor seinen Geschäftssinn auch in der Krise und im Untergang nicht. Das Problem war, dass niemand kam, der Wegzoll entrichten könnte. Die Händler saßen in den Städten und warteten den Krieg ab, was natürlich das einzig Vernünftige war. Und so waren da nur zwei alte Mütterchen gewesen, die wohl in ein Pferdedorf in der Nähe wollten. Sie hatten kein Geld zum Verzollen, nur Flüche und drei Enteneier. Beides bekamen die Soldaten und ließen sie dann passieren.


Garberd trat aus dem Zelt. Der Wind frischte auf und wehte den Gestank des Feldlagers fort. Die Palisaden und Gräben sicherten das Lager, das sie um die Brücke errichtet hatten. Die Brücke selbst war durch Wassergräben und Holztürme gesichert. Eroberte ein Feind einen Uferteil, so musste er sich über die Brücke zum anderen durchkämpfen. Das würde zumindest ein teurer Wegzoll, wie Garberd zufrieden dachte.


Es näherten sich die wachhabenden Offiziere. Sie kamen den kleinen Weg zu seinem Zelt hoch in lockerer Haltung. Leutnant Kandolf, ein mürrischer Infanterieführer, mehr Soldat, denn Offizier, dann noch der Berittführer und edle Herr von Buntrock, ein Leutnant der Kavallerie mit allem was dazu gehörte und natürlich Dustarn und Findulf. Der Anführer der Biber und der Zentenar der Androviener waren wohl seit der Sache mit der Brücke mehr als Kameraden geworden. Freundschaft war gut für die Moral, doch schlecht für den Gehorsam, dachte Garberd, doch das war sowieso gleichgültig. Die Späher berichteten von einem Heer von mindestens zwanzigtausend Mann und dem Besten, was der Norden aufzubieten hatte.


„Herr General, die Reiterei ist stets bereit“, grüßte der Herr von Buntrock, und Leutnant Kandolf grunzte irgendwas von auf dem Posten. Der Androviener grüßte mit den Zugfingern der Schützen am nichtvorhandenen Barett, und Dustarn nickte bloß.


„Meine Herren“, begann Garberd und musste ob des abgedroschenen Beginns grinsen, wie oft hatte er Feldbesprechungen so eröffnet? „Es ist so weit. Wir haben noch einen Tag Zeit. Dann steht der Norden vor unserem Lager. Genug Kerle, um eine Brücke aus Leichen über den Fluss zu errichten. Unseren Leichen, ihren Leichen, das spielt dabei keine Rolle.“ Garberd blickte in die Gesichter seiner Offiziere. Kühne Entschlossenheit und soldatische Gelassenheit.


„Doch sie haben einen Kuhhandel im Sinn“, fuhr er fort, „den jungen Markgrafen gegen eine unblutige Passage.“


„Der Herr Leandro? Sie haben ihn? Wie ist das möglich, die Kroms sind im Süden, und die Nordlinge rücken vom Norden heran?“, fragte der Herr von Buntrock mit ehrlicher Verwunderung.


Dustarn runzelte kurz die Stirn und gab für den General die Antwort: „Saglura können gut schwimmen und die verdammten Kroms sind die Handlanger für den Norden. Und wenn ein Saglur absäuft, dann schickt man eben fünf über den Fluss. Außerdem gibt es mehr Spione in Greifenfels als Huren.“


„Woher weißt du das so genau?“, fragte Findulf interessiert. „Ich meine, das mit den Huren.“


„Schluss jetzt“, forderte Garberd Contenance. „Pirlaf hält die Augen auf. Ein Trupp mit dem Herrn Leandro muss vom Süden her nahen.“ Er ließ den Rest ungesagt, um zu sehen, wer von seinen Offizieren ein wenig von solchen Angelegenheiten verstand.


„Also eine Gelegenheit, den jungen Herrn rauszuhauen“, brummte Kandolf und wog die Chancen ab.


„Zumindest eine Option“, bestätigte der General, aber er war sich da nicht so sicher. Die Kroms würden gut auf ihren Gefangenen achtgeben. Er war eine Menge Blut wert.


„Hört sich nach einer Aufgabe für die Androviener an“, schlug Findulf vor.


Doch der Herr von Buntrock war da anderer Meinung: „Ein Reitervorstoß, und der Markgraf reitet als freier Herr zurück.“


„Wie denn? Wenn ihr angetrabt kommt, hat Leandro sofort drei Klingen an der Kehle“, entgegnete Findulf.


„Wie viele Zwergenbomben haben wir noch?“, unterbrach Garberd das Geplänkel.


„Drei, Herr“, entgegnete Dustarn und zog die Brauen nachdenklich hoch. „Doch wie können sie uns bei einem Befreiungsmanöver nützlich sein?“


„Zu gefährlich“, bestätigte Findulf Dustarns Zweifel. „Die Splitter könnten den Grafen treffen. Pfeile sind da … genauer.“


„Sie werden damit rechnen, sobald sie zwei Tagesmärsche von uns entfernt sind“, gab Kandolf zu bedenken.


Garberd nickte bloß und sagte dann: „Wir müssen auf Pirlafs Bericht warten. Bis dahin muss die Sprengung der Brücke vorbereitet werden und die Stellungen der Südseite zum Fluss hin ausgebaut werden. Die Androviener halten sich bereit zum Ausrücken. Die Reiterei hält sich im südwestlichen Wald verborgen. Fallen die Brücke und das Lager, muss sie den zurückweichenden Verbänden durch Flankenangriffe auf den vorstoßenden Feind Zeit verschaffen!“


„Und die verdammte Infanterie?“, knurrte Kandolf.


Garberd grinste und sah den Leutnant in das derbe Gesicht. „Hält wie immer den Arsch hin, wenn es um die Brücke geht, was denn sonst?“


Kandolf erwiderte das Grinsen. Nickte kurz und die Besprechung war beendet. Der Herr von Buntrock wirkte recht verschnupft, ob der Rolle als Reserve und Hilfstruppe. Garberd musste zugeben, dass diese Rolle gewöhnungsbedürftig für die glorreiche Panzerreiterei Berenors war.


Die Zeiten änderten sich. Der Dünkel indes nicht. Doch der Dünkel hatte die größte Niederlage in der Geschichte Berenors herbeigeführt und nun wurde es Zeit für Siege. Garberd vom Stein dachte kurz an seinen Bruder. Der war als Gesandter des Königs bei diesem Emporkömmling im Dienst, wie hieß er noch gleich? Charles zu Ov…, jedenfalls nunmehr Graf vom Wengorow. Was sein Bruder ihm gesagt hatte, deutete allerdings auf einen schlechten Tausch hin. Randulf war ein guter Soldat gewesen, dieser Charles soll erst krank und dann in Luft aufgelöst gewesen sein. Das Kontingent der Wengerower Kavallerie hatte es nicht so gut getroffen. Sie waren in der zweiten Kavalkade geritten und nunmehr Futter für die Kroms.


Die Zeiten änderten sich in der Tat.


Die Trompete blies eine Fanfare, die jämmerlicher nicht hätte klingen können. Wie ein abgestochener Hahn, dachte Garberd vom Stein und erhob sich von seinem Lager. Er hatte die Zeit genutzt und sich ausgeruht. An Schlaf war nicht zu denken, doch zu ein wenig Dösen hatte es gereicht. Er hatte den Tanz der Fliegen beobachtet. Anfangs waren es vier gewesen, später sechs. Wenigstens die Fliegen wurden mehr …


„Herr, der Greifenreiter ist zurück.“ Gremlof, der Adjutant stand mit seinem verlorenen Blick im Zelt.


Garberd hatte ihn in der sechsten Reihe der Infanterie bemerkt. Der traurige Blick ließ auf genug Verstand schließen, um zu verstehen, wo und was er war. Also hatte Garberd den Burschen zum Adjutanten ernannt und ihn aus dem Haufen geholt. Die traurigen Augen indes waren noch da, und es gab keinen Grund, anzunehmen, dass sich das noch ändern würde.


„Schick ihn rein und dann niemanden mehr.“


Der Bursche nickte kurz und rasselte dabei mit seinem Kettenhemd. Traurige Augen in Stahl. Es wird Zeit, dass ich mich zur Ruhe setze, dachte Garberd und schenkte den Becher voll Wein.


„Es ist, wie Ihr sagtet“, begann Pirlaf gleich seinen Bericht.


Garberd reichte dem Greifenritter den Becher und nickte ihm auffordernd zu.


„Es sind hundert Krieger, Gorkulatta und Arud Jag, eine ausgesuchte Truppe. Und in ihrer Mitte ein geschlossener Wagen mit vergitterten Fenstern. Sie sind nicht mehr weit, vielleicht sechs oder sieben Meilen. Der Wagen macht sie langsam.“ Pirlaf trank, und Garberd dachte über die Kunde nach.


Es war, wie er befürchtet hatte. Brotogor und die verdammten Instrukteure des Nordens waren nicht dumm. Ein geschlossener Wagen mit dem Markgrafen und zwei oder drei bewaffneten Kroms. Die Androviener wären genauso zum Scheitern verurteilt wie der ganze Rest. Natürlich wären hundert Kroms kein Problem für ihre Truppe. Eine aufgeschlitzte Kehle Leandros allerdings schon. Und beim ersten Schuss würden in dem Wagen die Messer gezogen.


„Also gut. War da noch ein Nordling, genauer jene Frau bei, du weißt schon …“


„Nein, zumindest nicht außerhalb des Wagens. Habt Ihr weitere Befehle?“ Pirlaf stellte den leeren Becher ab. Er roch nach Greif und nach Schweiß und sein Blick hatte etwas Unstetes.


„Nein. Kümmer dich um Steinauge. Halte dich bereit, es wird bald Bewegung in unser kleines Flusslager kommen. Ich schätze, die Zeit des Schanzens und Fischens ist vorbei.“


Pirlaf nickte und stand schnell auf. Er hatte es eilig, dachte Garberd und sah dem Burschen nach. Die Sache mit dem Markgrafen und der verlorenen Schlacht steckte ihm in seinem Gemüt wie ein Pfeil im Arsch eines Pferdes. So ging es den meisten und das war ein Problem. Eine Truppe ohne Moral war keine Truppe, sie waren die Leichen von morgen.


Es war ein schöner Morgen am Fluss.


Die Sonne stieg über die gerade Linie des westlichen Horizontes, tauchte die Gräser in roten Schimmer, ließ den Fluss in Kupfer glänzen. Der Wind schlief noch, so hingen die Fahnen schlapp am Maste. Da erschallte die träge Fanfare des Trompeters. Sie stieß ihr jämmerliches Trara gleich zweimal aus. Und Garberd wusste, was das bedeutete. Er hatte wenig geschlafen und die Vorkehrungen seiner Leute in der Nacht überwacht. Auf die Biber war Verlass, die Brücke war präpariert, doch die Reiterei machte ihm Sorgen. Von Buntrock hatte diesen Mist von Heldenmut und Ritterlichkeit eines Kavallerieobersten in seinen Augen. Da waren ihm die Duldsamkeit und gebeugte Skepsis der Fußtruppen lieber.


„Herr, sie kommen von Nord und Süd. Zwei Gesandtschaften. Sie zeigen weiße Fahnen.“ Gremlof war außer Atem. Wahrscheinlich von Meldeposten zu Meldeposten gerannt. Ein guter Adjutant wusste, wann er Dringlichkeit an den Tag legen musste.


„Sind die Androviener auf ihren Posten?“, fragte Garberd und nahm den Helm vom Rüstdiener.


„Sind bereit, genau wie die Biber und die Truppe.“


„Na, dann wollen wir mal sehen, was es bedeutet, wenn unsere Freunde aus dem Norden ihre weißen Fahnen schwenken.“


Garberd trat aus dem Zelt und sah von der Anhöhe über den Fluss auf das weite Grasmeer. In der Mitte war die Straße und auf der Straße ein Reitertrupp, vielleicht fünf Mann. Sie hatten eine hohe Lanze mit einem hübschen weißen Fetzen dran. Allein die Morgensonne färbte ihn rosa. Ein Blick nach Süden zeigte einen größeren Trupp mit einem Karren in der Mitte. Von dort kamen ebenfalls einige Kerle her, auch sie hatten eine hohe Lanze und einen weißen Fetzen dran.


Und in der Mitte stehen wir, dachte Garberd. Nur das wir keine weiße Fahne haben.


Der Trompeter trötete ein weiteres Mal und das Nordtor wurde geöffnet. Die Reiter indes blieben vor den Toren stehen.


Also gut, dann kommen wir zu ihnen, schmunzelte Garberd und machte sich auf den Weg durchs Lager hinab. Die Androviener deckten ihren Ausmarsch von dem Tor und den Holztürmen aus, die Nordlinge waren in Schussweite, es mangelte ihnen also nicht an Mut.


Der Parlamentär war ein recht junger Ritter mit dem Wappen des Hauses Goor. Er trug die hohe Lanze und gab sie seinem Adjutanten, als Garberd ihm mit vier guten Pikenieren von Kandolfs Truppe entgegenkam. Garberd musterte die Gesandtschaft. Bis auf den Ritter waren es alles Offiziere, kein General. Der Adjutant hingegen war älter, und sein Gesicht zeigte viel Erfahrung. Doch keine abgeklärte Erfahrung des Tötens. Eher ungewöhnlich für einen alten Haudegen.


„Der Ritter Gerold von Tahrm aus dem Hause Goor grüßt Euch“, eröffnete der Adjutant und seine Stimme klang recht schlicht ohne Pomp und Pathos.


Gerold war ein Jüngling, wie Garberd schnell merkte. Kühn, stolz, markant, also eitel und applausverwöhnt. Der Ritter neigte das Haupt und sah recht irritiert aus, als niemand seinen höflichen Gruß erwiderte.


„Garberd vom Stein, Kommandeur der Truppen Berenors. Ihr tragt eine Lanze mit weißem Stoff zu uns. Ein Friedensangebot?“ Garberd hatte seinen Adjutanten nicht mitgenommen. Er konnte selbst sprechen und eine Fahne zum Überreichen gab es auch nicht.


Gerold lächelte und zeigte seine schönen Zähne. „Nein, mein Herr vom Stein. Dies ist das Angebot einer Waffenruhe und eines Tausches.“


„Gut, denn wir haben keinen Wein mehr. Die Handelswege sind dicht und meine Offiziere vermissen ihren Karahner.“


Der Ritter lächelte mitleidig, der Adjutant hingegen senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen.


„Lassen wir das. Ihr haltet die Brücke und ihr wart fleißig, wie ich sehe. Wir wollen sie überqueren und haben keine Zeit, sie vorher zu räumen. Also bieten wir Euch den Markgrafen Leandro, Sohn des Gerinbar aus dem Hause Bahrful.“ Nonchalant wedelte der Ritter mit der Rechten, als würde dabei der junge Graf aus dem Ärmel fallen. Was er nicht tat, wie Garberd feststellte.


„Schön, wo ist er denn? Wie sollen wir wissen, dass Ihr Wort haltet? Es sind im Krieg schon viele Worte gesprochen worden und wenige gehalten.“ Garberd verschränkte die Arme und der Jüngling nickte bedächtig.


„So ist es, Herr vom Stein. Ihr werdet im Süden einen Karren finden. Euer Graf sitzt in ihm, denn das Laufen bereitete ihm noch Pein. Zu seiner Sicherheit sind einige Kroms gut bewaffnet in seiner Gesellschaft. Und sie werden den Wagen bewachen, bis wir die Brücke überquert haben. Dann habt Ihr Euren Grafen und sogar einen Karren obendrein. Beurteilt selbst, was von größerem Nutzen ist.“


Garberd nickte langsam. „Und was hindert die Kroms daran, den Grafen zu töten, wenn Ihr den Weg genommen habt?“


„Nichts“, erwiderte der Ritter generös. „Außer unserem Ehrenwort und vielleicht noch der Umstand, dass Ihr nach Rache trachten könntet. Würdet Ihr Euch einen Feind im Rücken machen, wenn der wahre Feind vor Euch liegt?“


„Der wahre Feind…“, wiederholte Garberd und legte die Stirn in Falten. „Eine Verhandlung sollte nicht einseitig sein. Liefert uns den Grafen aus und der Weg steht Euch frei zu Eurem wahren Feind.“


Der Ritter verlor kurz sein herrliches Lächeln und blickte zu seinem Adjutanten. „Was meinst du? Wer stellt bei Verhandlungen, wem die Bedingungen?“


Der alte Fähnrich sann nach und sah dann Garberd mit einem entschuldigenden Ausdruck an. „Der, der mehr Truppen hat, bestimmt den Lauf der Dinge.“


Garberd nickte und zuckte dann die Schultern. „Sei’s drum. Wir räumen die Brücke. Das braucht ein wenig Zeit. Wenn wir eine rote Fahne hissen ...“ Garberd deutete auf den höchsten Turm mit dem Fahnenmast, „dann könnt ihr passieren, und wenn Ihr so ehrenvoll seid, wie Ihr behauptet, dann reitet Ihr zuletzt.“


Der junge Ritter hob die Brauen und nickte dann. Er gab seiner Eskorte das Zeichen zum Aufbruch und ritt davon. Sein Adjutant hingegen verweilte noch und beruhigte sein nervöses Pferd.


„Es war uns ein Vergnügen und eine Ehre mit Euch zu verhandeln, General vom Stein. Die Dinge würden anders liegen, wenn der Jugend an den sieben Höhen nicht der Vorzug gegeben worden wäre. Aber so ist das. Die Alten müssen weichen und den jungen Herzen Platz machen. Kühnheit und Torheit wohnen nahe beieinander. Lebt wohl, General.“


Garberd verengte die Augen und musterte den Adjutanten. War er ihm schon einmal bei Grenzscharmützeln an den Schluchten begegnet? Er grüßte nur stumm zurück, und der Reiter wendete sein Pferd und setzte der Gruppe nach. Der Wind erwachte von seinem nächtlichen Schlaf und fuhr über die Gräser. Er erfasste die weiße Fahne an der hohen Lanze des Adjutanten und riss sie mit sich, dass sie über das wogende Gräsermeer geweht wurde. Dann vergaß der Wind seine Beute und sie fiel als weißes Tuch auf die Rispen und Ähren. Ein schönes Bild und voller Anmut und Wahrheit. General Garberd vom Stein holte tief Luft und gab seinen Pikenieren das Zeichen zur Rückkehr und die Trompete erschallte feierlich und kraftvoll, allein die Töne traf sie nicht.


Und so ritten sie und liefen sie im Glanz der hochstehenden Sonne. Reihe um Reihe, Bataillon um Bataillon. Der Staub der Straße, die dröhnenden Stiefel auf dem Holz der Brücke und dann das Lied aus tausenden Mündern, das alles formte sich zu einem Bild des Triumphes. Der Norden marschierte und Berenor sah zu. Der General hatte seinen Truppen befohlen, die Palisaden und Türme zu besetzen, und in Reihen die Feldstraße durch das Lager zu flankieren. Und so hörten sie das feierliche Lied des Nordens im Takt der marschierenden Stiefel. Die Banner der schwarzen Sonne, des Hauses Goor, Wodarn und Taartum zogen vorbei und schwarz waren Mäntel und Wämser, geschwärzt die ledernen Rüstungen und der Stahl der Panzer. Eine schwarze, endlose Schlange aus Stahl und Leder, die sich durch das Lager wand.


Findulf trommelte mit den Fingern auf seinem Bogen, doch der General stand ruhig. Sie hatten sich auf die Torplattform des Südtores gestellt, um das Verlassen der Truppen und die Herausgabe des Grafen zu überwachen. Und als die Zentenare und Sergeanten des Nordens die Offiziere dort ausmachten, da erscholl der Kriegsruf des Nordens von jeder Gruppe, die unter das Tor passierte. Ein dröhnender Ruf: „Tharn! Tharn! Tharn!“


„Sie verhöhnen uns“, sagte Findulf bitter.


„Sie singen und rufen, sie marschieren und furzen. Sie stinken und grölen aus ihren zahnlosen Mündern“, kommentierte Dustarn gleichmütig. „Ist doch wurscht. Die Mauern der Stadt wird das genau so wenig beeindrucken, wie den fliegenden Tod der Pfeile.“


Garberd schwieg. Er ertrug diese Demütigung mit der Gelassenheit des Mannes, der die Schreie der Sterbenden auf dem Schlachtfeld gehört hatte und das dumme Gehabe vor dem Kampf daher nicht mehr wahrnahm. Ein Blick durch den Staub zeigte ihm das baldige Ende der Marschierenden. Und im Gefolge die Truppen Berenors, die das Nordlager bewacht hatten. „Tharn! Tharn! Tharn!“


„Was heißt das eigentlich?“, fragte Dustarn und winkte den Soldaten mit einem anzüglichen Grinsen zu.


„Sieg“, antwortete Garberd und folgte mit seinem Blick der endlosen Reihe der schwarzen Schlange nach Süden. Die Kroms grüßten ihre Verbündeten und die Mannschaften hoben die rechten Hände zur Faust. Der Wagen stand gut bewacht und bald schon nahm der Staub die Sicht auf das Geschehen. Dann kehrte der Blick Garberds zu der Marschkolonne unter dem Tor zurück, denn es war das letzte Schwadron, das passierte. Von dem Ritter fehlte jede Spur, und auch sonst war kein Befehlshaber seiner Bitte gefolgt. Einzig der alte Adjutant hatte ihm die Ehre gewährt und ritt im Staub der Truppen mit seiner Lanze als Letzter des Zuges. Er hatte nunmehr zwei Fahnen an seiner langen Lanze. Zuoberst die des Hauses Goor, dann die schwarze Sonne. Der Staub schien ihn nicht zu stören und er grüßte den General mit dem Griff zum Visier. Garberd erwiderte den Gruß, wenn auch lässig. Woher kannte er den Mann nur?


Und dann war der Spuk vorbei. Der lange Zug entfernte sich und der Staub folgte ihnen wie der Gesang und der Gestank. Gebannt versuchten sie, mit ihren Augen den Staub zu durchdringen und die Lage am Gefangenenwagen zu beobachten. Nichts geschah dort, was auf eine Befreiung des Grafensohnes hätte schließen können. Die Kroms grüßten die letzten Reihen des Nordens, die Nordlinge hoben die Fäuste und das war‘s. Als letztes ritt der Adjutant als Schemen an dem Wagen vorbei. Doch dann verließ er die Straße, oder war es nur ein Trugbild der verschwommenen Sicht?


„Was macht der Kerl da?“, brummte Kandolf, der bis dahin geschwiegen hatte.


„Sieht aus, als reite er zu den Kroms“, entgegnete Dustarn.


„Ich hab da ein mieses Gefühl“, knurrte Kandolf, und Garberd konnte es ihm nicht verübeln.


„Verdammter Staub, sollen wir raus?“ Kandolf rieb sich das Kinn und sah Garberd mit verengten Augen an. Doch Garberd hob abwartend die Hand.


„Der Fähnrich macht sich davon“, bemerkte Findulf.


„Der Staub legt sich. Ist nur noch einer da“, brummte Dustarn.


Garberd vom Stein bemühte seine alten Augen. Tatsächlich war da nur ein Schemen in dem Dunst. Ein Schemen, der sich auf einen Speer stützte. Und dann ertönte das Donnern der Hufe und die Kavalkade warf neuen Staub auf, der die Sicht endgültig nahm.


Die Reiter strömten zurück zum Lager. Ein mächtiger Strom, und allen voran ritt Leandro, Markgraf von Berenor, Sohn Gerinbars aus dem Hause Bahrful. Doch er hatte wenig vom strahlenden Helden, als der er in den Krieg gezogen war. Die Haare waren verfilzt, die Kleidung verdreckt, und ein spärlicher Bart bedeckte das energische Kinn. Ein dreckiger Verband umgab das rechte Knie, er war also verletzt. Garberd grüßte seinen Herren von der Plattform aus und überhörte das Brummen Kandolfs. Die Veteranentage waren vorbei.


Doch der Markgraf ritt nicht durch das Tor, sondern hob die Hand, und die Reiterei kam vor dem Lager zum Stehen.


Ihre Blicke trafen sich und Garberd kam nicht umhin, eine Veränderung in den Augen Leandros zu erkennen. Sie hatten an Jugend verloren.


„Gegrüßt seist du, Herr vom Stein!“, rief Leandro und beruhigte sein tänzelndes Pferd.


„Gegrüßt und Dank sei gesprochen aus meinem Munde! Du hast die Truppen Berenors vor der Vernichtung bewahrt! Du hast Berenor vor den Kroms und ihre Horden geschützt und zugleich durch dein kluges Handeln mein Leben gerettet!“


Die Soldaten ringsum auf den Palisaden riefen, und dann ertönte in einem Sturm aus Stimmen der Ruf Berenors: Greifenhart!


Was wird das?, fragte sich Garberd, als er sein Haupt beugte, um den stillen Dank für die Auszeichnung zu zeigen.


„Meine Garde ist dahingeschlachtet! Ich wurde gefangen und viele meiner treusten Ritter sind tot“, nahm Leandro seine Rede wieder auf. Und er richtete sich im Sattel auf.


„Es war ein Gemetzel, und die größte Niederlage Berenors an den sieben Höhen.“


Es wurde still. Kein Ruf erklang, die Männer sahen sich fragend an, einige blickten zu Boden, denn die Erinnerung an die sterbenden Kameraden traf sie hart.


„Es war das Ende unserer bisherigen Größe, das Ende der Überlegenheit von Ross und Greif!“


Zweifel und Niedergeschlagenheit zeigte sich in den Gesichtern, die Garberd um sich herum sah. Kandolf kratzte sich, Findulf blickte zu Boden und Dustarn verschränkte die Arme.


Worauf wollte der Junge hinaus? Die Moral der Truppe war schon am Boden, was sollte das Ganze?


Leandro sah sich um, sah die hängenden Banner, die hängenden Schultern und betretenen Gesichter der Reiterei. „Und jetzt sollen wir geschlagen zurückkehren, nach Greifenfels und dort der Dinge harren, die im Süden geschehen.“


Und da dämmerte dem alten General, was hier geschah, und Zorn und noch etwas anderes stiegen in ihm auf. Er wollte etwas sagen, doch Leandro kam ihm zuvor.


„Wir sind geprügelte Hunde, und nun ruft uns der Herr zurück in den Zwinger. Doch ist das die richtige Antwort auf den Tod unserer Brüder? Sind die Reiter Berenors geschlachtet worden, damit ihre Kameraden sich in die vermeintliche Sicherheit des Greifenfelses verkriechen? Seht in euch! Ja, seht die zertretenen und geschändeten Gesichter der Toten und sagt mir, sollen wir uns abwenden und verstecken, bis der Zorn, der den Süden zermalmt uns in unserer Heimatstätte einholt? Oder sollen wir die Herausforderung annehmen, aus den Fehlern lernen und uns dem Schicksal stellen?“


Ein tosendes Ja entfuhr den Männern. Die Worte rüttelten sie wach aus ihrer Lethargie, und der junge Graf machte seine Sache gut, doch Garberd kannte ihre Befehle und hob die Arme, um den Lärm der Begeisterung zu dämpfen.


„Männer!“, rief er, als das Gebrüll abgeflacht war. „Männer! Wir haben den Befehl und Auftrag zum Felsen zurückzukehren, die Heimat zu verteidigen, die Frauen und Kinder zu beschützen! Folgt diesem Befehl, er stammt von Herzog Gerinbar! Brecht die Zelte ab und macht euch bereit. Morgen geht es zurück in die Heimat!“


Zwar folgten den Worten Garberds keine Begeisterungsrufe, aber immerhin schienen die Soldaten ringsum nachzudenken, und viele nickten mit den Köpfen, blickten sich verstohlen um und zuckten schließlich mit den Achseln.


„Fängt gut ja gut an“, grinste Kandolf und lehnte sich an die Brüstung.


„Ihr habt den General gehört“, blaffte Findulf seine Androviener an und Dustarn nickte stumm und wandte sich zum Gehen.


Doch offenbar war die Vorstellung noch nicht zu Ende, denn Leandro richtete sich noch einmal im Sattel auf. „Soldaten Berenors! Ja, ihr habt die Befehle gehört! Folgt ihnen! Geht zurück und bewacht den Felsen, die Heimat, die Frauen. Doch ich war lang genug unter den Kroms, um zu wissen, dass sie sich nicht mit Dun Fion begnügen werden. Sie werden Brunn überrennen und der Norden wird Berenor mit Krieg überziehen. Es ist die Stunde der Entscheidung, und man kann ihr nicht entkommen, indem man sich in der Heimat einschließt. Der Untergang wird zu jedem Einzelnen kommen oder wir bündeln unsere Kräfte und stellen uns dem Sturm! Ich werde heute Abend in den Süden reiten! Ich werde zur Königsstadt reiten und den Eid unseres Hauses erfüllen! Ich werde meine Garde und Ritterbrüder im Herzen haben, wenn ich die Klinge ziehe, und tu ich das allein, so ist der Ruhm umso größer!“


Wieder brannten die Stimmen auf. Wieder dröhnte es von den Palisaden und aus dem Lager: „Greifenhart! Greifenhart!“


Und diesmal zog der Herr Buntrock sein Schwert und hielt es in die Höhe, und mit ihm siebenhundert Reiter. „Greifenhart! Greifenhart!“


„Schätze, wir haben soeben die Reiterei verloren“, kommentierte Kandolf und spuckte im hohen Bogen von der Brüstung.


„Jeder Mann“, rief Leandro und blickte die Reihe der Soldaten auf den Palisaden entlang. „Jeder Mann, der mit mir zieht, dient dem Hause Alobahr, dient dem Willen seines Hauses, dient dem Willen seines Volkes und dient dem Reich! Folgt mir, Soldaten, Streiter, Brüder! Folgt mir, und der Greif wird noch einmal kämpfen. Es mag das Letzte mal sein, doch soll kein Verstecken, kein Verkriechen den Tod zu uns locken! Folgt mir in den Tod oder in den Sieg!“ Der junge Graf riss dem Fähnrich der Reiterei die Fahne aus der Hand und stieß sie in den Himmel. Und tausend Schwerter wurden gezogen, und tausend Schwerter stachen in den klaren Himmel und noch viel höher stiegen die Rufe und Schreie. Der Greif war erwacht und zog in den Süden.


„Scheiße.“ Kandolf spuckte das Wort über die Brüstung wie zuvor die Rotze.


„Und jetzt?“, fragte Dustarn mit dem zweifelnden Blick über die entfesselten Soldaten.


Garberd vom Stein musterte die brüllenden Soldaten, die feurigen Blicke, die Begeisterung der Männer, die sich geduckt hatten, verkrochen hatten und nunmehr ihren Stolz zurückerhielten. Der alte General wusste, dass schon der erste Gewaltmarsch der Euphorie die Flügel nahm, dass der Staub und der Schweiß die fliegenden Herzen in die verdammten Leiber zurückholen würden. Und er wusste, dass der Tod da im Pantartal auf sie wartete. Doch er hatte noch etwas in sich aufsteigen gefühlt, und nun wusste er, was es war. Ein altes und dummes Gefühl, ein oftmals nutzloses und sehr trügerisches Ding: Es war der Stolz des alten Soldaten und der war nicht unversehrt. Viele Narben und Wunden waren da und wäre sein Stolz ein Soldat, so würde ihm ein Bein schon fehlen, ein Auge und ein Arm und dennoch. Und dennoch zog er deutlich besonnener als die einfachen Männer sein Schwert und streckte es zu ihren in den endlosen Himmel.


„Scheiße“, knurrte Kandolf und tat es ihm gleich.


„Wer war es?“, fragte Garberd den jungen Grafen. Sie ritten nebeneinander, und die untergehende Sonne beschien ihre Gesichter. Leandro ließ sich Zeit mit der Antwort, und so sah Garberd dem Grafen in das schweigende Gesicht. Es waren neue Züge da, der Mann hatte etwas verloren. Und etwas gewonnen. Garberd vom Stein kannte das. Man verlor jedes Mal etwas, selbst im Sieg, und sie hatten nicht gesiegt. Und man bekam in die stumpfe Leere nach der Schlacht noch ein Geschenk. Das Geschenk der schmerzenden Erfahrung, je schmerzhafter, desto wertvoller.


Die Fanfare war diesmal sehr euphorisch, was ihre Fehlerhaftigkeit nicht minderte. Er würde den verdammten Trompeter in den Pausen beim Latrinenheben üben lassen. Und für jeden falschen Ton gäbe es fünfzig Spatenstiche mehr.


Die Truppe brach auf.


Die Sergeanten brüllten, die Mannschaften murrten und die Reiterei setzte sich ab, wollte in der Nähe des stolzen Greifenherren sein. Er hatte Dustarn mit einigen anderen Biebern auf Pferden vorausgeschickt. Ein Heer brauchte Augen und die Bieber waren gute Feldhasen.


„Brotogor“, sagte Leandro schließlich, und Garberd nickte. Der beste unter den Kroms, ein guter Anführer. Doch das erklärte noch nicht alles. „Und die taktischen Details? Die Speere, die verdammten Bestien mit den Wurfspeeren? Die Disziplin und die Hügel im Rücken?“


Leandro blickte auf, der Himmel war klar und schön im Farbenspiel von Blau, Gold und Rot.


„Sie haben militärische Berater“, begann der Fürstensohn, und Garberd bemerkte einen merkwürdigen Zug im Gesicht Leandros. Schmerz oder vielmehr schmerzhafte Erinnerungen? Dann begann Leandro zu erzählen und seine jugendliche Unbekümmertheit war dem zynischen Ton der Desillusion gewichen.


„Sie hatte es sich zum Zeitvertreib gemacht, mich zu demütigen. Ein Mädchen aus dem Norden. Sie sprach fließend unsere Sprache und nicht nur das: Sie wusste viel von unserer Art zu leben und zu kämpfen. Sie zeigte mir meine anmaßende Dummheit, und sie tat dies, als wäre sie eine große Schwester, die auf ihren fünfjährigen Bruder aufpasste. Brotogor und die anderen Kriegshäuptlinge hörten auf sie, nahmen ihre Ratschläge an und setzten sie um. Die Speere, die taktischen Formationen, Herr vom Stein“, der junge Graf blickte ihn mit einem bitteren Ausdruck an, den Garberd von ihm nicht kannte. Die Lektionen des Lebens waren hart, die des Krieges noch härter.


„Der Norden lehrt die Kroms den Krieg und sie sind gelehrige Schüler. Sie werden die Hauptstadt bezwingen. Und danach werden die Provinzen leichte Beute für sie sein. Ich habe es gesehen.“


„Also wollt Ihr alles auf eine Karte setzen und diesem Schicksal vor den Mauern Dun Fions begegnen?“, fragte Garberd, nachdem er über die Worte Leandros nachgedacht hatte.


„Es ist die einzige Möglichkeit. Während eines Sturmangriffs sind die Truppen des Nordens ungeschützt. Es ist eine Chance, die wir später nicht mehr haben und ich werde keine Zeit damit verschwenden, sie meinem Vater und seinen Souffleuren darzulegen. Wir hätten immer noch das Moment der Überraschung auf unserer Seite.“


Garberd neigte abwägend den Kopf. Natürlich war das Befehlsverweigerung, doch was spielte das angesichts der Bedrohungen noch für eine Rolle? Er konnte an dem Vorgehen Leandros nichts Falsches erkennen. Also nickte er schließlich und sagte: „Dann ist es so richtig. Führt uns vor die Tore der Stadt. Ein letztes Aufbäumen des Greifens und vielleicht kein vergeblicher Todeskampf.“


Leandro hob lächelnd die Brauen, doch es war ein gequältes Lächeln. „Nein. Auch ich lerne dazu. Zwar nicht von den Militärattachés des Nordens, doch immerhin von einem alten Soldaten. Und was lernt man von einem alten Soldaten?“


Garberd musste ebenfalls schmunzeln. Es war ein neuer Leandro, der da zu ihm sprach. Die Arroganz war abgeschliffen und das tat dem Burschen gut. Vielleicht würde er den Befehl seines Herren dennoch treu ausführen und einen fähigen Führer aus dem jungen Mann machen.


„Den Krieg zu überleben“, gab Leandro schließlich die Antwort, da Garberd es nicht tat. Dabei verzog er das Gesicht, denn das Reiten schmerzte wohl sein verletztes Knie. „Und deshalb werdet Ihr den Angriff führen, Herr vom Stein. Ihr werdet die Lage beurteilen und die Truppen ausrichten und ich werde den Befehlen folgen.“ Diesmal war das Lächeln des Fürstensohns echt.


Garberd legte die Stirn in Falten und beließ es bei einem zustimmenden Nicken. „Eine Sache ist da noch“, begann er und bedachte Leandro mit einem prüfenden Blick. Er wollte mehr über seinen Feind erfahren, mehr über den wahren Feind erfahren. „Das Mädchen aus dem Norden … Ihr sagtet, dass sie mit Euch sprach. Wer ist sie und woher kommt sie? Konntet Ihr das erfahren?“


Der Markgraf holte tief Luft und blickte dann in die Ferne, ohne den Horizont dabei zu erfassen. Vielmehr war es der Blick in eine innere Ferne, wie Garberd erkannte.


„Sie sagte mir recht bereitwillig, was ich von ihr wissen wollte. Und jede Auskunft nutzte sie als Gelegenheit, um mich zu erniedrigen.“ Leandro seufzte und schloss dann die Augen. Sein aufbrechendes Lächeln hatte etwas Anerkennendes und doch war da noch mehr.


„Sie kommt wie all die anderen Berater aus Baranam. Ihr wisst, was das heißt, Garberd. Sie ist geschult und gedrillt in Taktik und Spionage. Man könnte sagen, sie ist ein Werkzeug oder eine Waffe, ja, wohl eher eine Waffe.“


„Und?“, fragte Garberd nach, als Leandro nicht weitergesprochen hatte.


„Eine Waffe, die mit Worten besser tötet als mit Taten. Sie kommt aus den kargen Ebenen von Nurgotrond. Rabor und Tiara, Burags und kalter Wind. Doch das hat sie nicht zu einer Waffe gemacht. Der Norden ist im Wandel. Sie machen etwas da in Baranam mit den Kindern, die dort hinkommen, meist aus Not und Hunger. Sie machen aus ihnen Waffen und die sind tödlicher als bloßes Exerzieren, als Waffenübungen und Turniere der Herren der Kavallerie.“


Garberd ließ das aufkommende Schweigen gewähren. Auch er hatte von den Geschichten und Legenden um Baranam gehört. Und das war wenig, doch was er gehört hatte, war beunruhigend.


„Hat sie einen Namen, das Mädchen aus Nurgotrond, das zu einer Waffe wurde?“


„Sie heißt Irdina, ein schöner Name, findet Ihr nicht auch?“


„Irdina“, murmelte der alte General und fand nicht, dass dies der Name einer Waffe war.




Nur eine zertretene Puppe


Irdina lag da wie eine Puppe.


Das Blut floss aus ihrer Nase und eine blutige Träne rann das Auge hinab.


Bantor starrte auf die Tote, bis er zur Seite geschubst wurde, verdrängt von den eintreffenden Männern des Feldmarschalls. Der Tumult war groß, Rufe, Schrei und Befehle. Immer wieder ertönte der quälend langsam gedehnte Ruf Mirkas: „Ich habe sie getroffen! Ich habe sie getroffen Iiiccchh haaaabeee sieieie geeetrooofffeeeeen!“


Sie klangen alle wie durch wattierten Stoff. Bantor fühlte sich trotz der großen Menge, trotz der Gefährten und Vertrauten um ihn herum allein.


Und ein Teil von ihm war auch allein.


Es war der Junge in ihm, das Kind, das in Baranam die Liebe traf. Natürlich aus dem verstohlenen Geheimnis der Schüchternheit. Er hatte sich ihr nie gezeigt. Nur einmal beim Schützenturnier. Und da hatte sie ihn angelächelt. Und in dem Mädchenlächeln lag etwas Verheißungsvolles. Sie wusste es, da war sich der schüchterne Junge sicher. So wie er sich immer sicher war, wenn dabei die Chance auf Demütigung bestand.


„Ob sie ihn erwischt hat?“ Die Frage Kahans brauchte eine Weile, bis sie durch den Nebel in Bantors Kopf drang. Irdina war tot. Zersprungen, zerplatzt war ihr schöner Körper. Ihre Seele war es schon lange gewesen. Da war sich Bantor sicher. Er wusste, warum. Etwas zerrte an seinem Arm. Kahan zog ihn fort und Bantor ließ es geschehen. Irdina, tauchte der Name noch einmal in ihm auf. Am Ende wurden sie alle zertreten und niedergetrampelt. Von den marschierenden Stiefeln, von den wälzenden Massen, die in Bewegung geraten waren. Von der neuen Zeit …


Er spürte den harten Schlag der rauen Hand im Gesicht. Eine Backpfeife. Kahan stand vor ihm und der Schleier verging. „Geht’s wieder oder hatte Sedlur doch recht?“, fragte der Hüne und hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen.


Bantor musste bei der Frage unweigerlich grinsen. Er schüttelte den Kopf. „Kein Pferdeschmalz … nur eine zertretene Puppe.“


Kahan runzelte die Stirn und gab ihm einen weiteren Klaps. Diesmal in den Nacken.


Kahan zog ihn mit, was seiner Hand nicht guttat. Sie schmerzte, als er an einen der Umstehenden stieß. Doch Kahan führte ihn weiter durch die Menge und sie erreichten so die menschliche Wand aus vergoldetem Stahl. Die Garde stand in Zweierreihe und die Speere bildeten sich zu einem unüberwindlichen Hindernis. Bantor konnte hinter zwei Schultern den Haranen ausmachen, der gesprochen hatte. Er blickte zu Boden, doch was dort geschah, konnte Bantor nicht sehen.


Dann spürte er eine Hand auf seiner Schulter und den Atem eines Mannes in seinem Nacken. Ein Wort wurde in sein Ohr geflüstert. Leise und dennoch überwand es mühelos den Lärm um ihn herum und die Verwirrung in ihm.


„Nehada.“


Bantor fuhr herum und sah das ausdruckslose Gesicht. Nihilum musterte ihn mit einem kalten Blick. Bantor stieß Kahan an, und der wandte sich verärgert zu ihm, bis er Nihilum bemerkte. Sein Ärger blieb.


„Die Sache ist noch nicht vorbei, Bantor.“ Nihilum blickte kurz zu der Garde. „Das hier ist nicht mehr eure Sache. Es gibt noch einen Namen, und du musst die Trägerin dieses Namens finden, Bantor.“


„Wo?“


„Wir haben nachgedacht und sind zu einem Ergebnis gekommen. Du erinnerst dich an das Wort in dem Zusammenhang?“


Bantor überlegte kurz. Zuckte mit den Achseln, was seine verletzte Hand ihm recht übel nahm.


„Nähnadel“, kam Kahan ihm zur Hilfe, und so etwas wie ein Lächeln zog über Nihilum bleiches Gesicht. „Richtig. Es gibt einige Schneidereien in Dun Fion, und wir gehen davon aus, dass eine Schneiderei gemeint ist. Also klappert sie ab, und Bantor?“ Er sah ihn mit verengtem Blick an. „Da geht etwas vor, Bantor. Du bist der einzige, der diese Nehada erkennen kann, und du hast soeben feststellen können, was dieses Kommando auszurichten vermag. Fangt mit den großen Geschäften an. Mit denen, die auch das Königshaus beliefern. Es muss eine Verbindung geben.“


Bantor nickte fahrig, denn zu viele Fragen tauchten in ihm auf, und sein Geist war immer noch von dem Bild Irdinas gefangen.


Nihilum schien das zu merken und er rückte ein Stück zur Seite, um den Blick auf jemanden frei zu geben.


„Parlos wird dich mit ein paar Männern begleiten. Er kennt die Geschäfte in der Stadt. Und er hat einen guten Riecher …“


„Ich weiß nicht, ob ihr zwei bei Tousselien reinkommt, so wie ihr ausseht.“ Parlos grinste sie an und zwinkerte Kahan schelmisch zu. Etwas, was der offenbar nicht sehr schätzte, denn der Kahlkopf verzog angewidert das Gesicht.


„Dann kommt mal mit ihr beiden Modekenner. Hergrot, dein Freund ist wieder da. Wir arbeiten jetzt zusammen“, sagte Parlos, und der große Stadtgardist grinste weitaus schlichter und dafür auch ehrlicher. Kahan erwiderte seine Freundlichkeit, indem er sein Gesicht zu so etwas ähnlichem wie einem Lächeln zwang.


Neben Hergrot warteten noch drei Burschen, die allerdings nicht von der Stadtwache stammten. Dafür sahen sie zu unscheinbar und zu gefährlich aus. Wohl Männer von Nihilums Truppe mit Kurzarmbrüsten und wahrscheinlich einer Auswahl verborgener Klingen bewaffnet.


Und so machten sie sich auf den Weg, Hergrot und Kahan liefen voran im schnellen Schritt, und Parlos nahm sich Bantor an, denn er hatte wohl noch einige Fragen.


„Wen suchen wir?“


„Ihr Deckname ist Nehada, und sie stammt wie ich aus Baranam“, antwortete Bantor, dem der schnelle Schritt und die Fragen dabei halfen, die jüngeren Geschehnisse zur Seite zu schieben.


„Also Schwierigkeiten“, schloss Parlos, was für ihn sprach. „Kennst du sie?“


„Zumindest nicht unter diesem Namen. Wahrscheinlich ist sie eine Attentäterin, und dann wird sie nicht offen arbeiten“, fügte Bantor hinzu. „Gift oder Pfeile aus dem Hinterhalt oder …“


Weiter kam Bantor nicht mit, denn mit einem Mal ertönten die Hörner und Trompeten. Sturmglocken wurden geläutet und alles um sie herum erstarrte.


Auch der kleine Trupp um Bantor hielt abrupt an, und jede Spur von Heiterkeit war aus dem Gesicht von Parlos verschwunden.


„Was zum Henker bedeutet das?“, fragte Kahan.


Rufe ertönten um sie herum und mischten sich in den Lärm von Glocken und Trompeten.


„Ist der König tot?“, fragte Bantor, und stechender Schmerz brannte auf, als die verletzte Hand gegen Parlos stieß.


„Nein“, raunte der Hauptmann der Stadtwache. Um sie herum brach Hektik aus, Soldaten rannten in nördlicher Richtung, die Straße herunter und die wenigen Bürger machten, dass sie in ihre Häuser kamen. Ein Chaos aus Lärm und Eile.


Parlos hielt einen Sergeanten an, der ihnen mit vier Bewaffneten entgegenkam. Sie schwitzten in den Schichten aus Leder und Stahl, und ein Gestank von Schweiß und Starkbier hüllte sie ein.


„Was geht vor, Sergeant?“


„Die Kroms, Hauptmann. Sie kommen von den Hügeln. Tausende, und sie ziehen vor die Stadt. Wir müssen los!“


Parlos nickte, und die Soldaten liefen im Schnellschritt an ihnen vorbei.


„Der Tanz geht los“, sagte Parlos schließlich.


Bantor blickte zu Kahan, der ein ruhiger Pol in der panischen Eile um sie herum war.


„Weiter!“, befahl Parlos schließlich und sie bahnten sich ihren Weg durch die Ströme an Soldaten, die zu ihren Stellungen marschierten und Bürgern, die in ihren Häusern verschwanden.


Als sie das Anwesen Meriel Tousseliens erreichten, schien es, als ob es eine Oase des Friedens inmitten der lärmenden Stadt war. Die Bäume standen im frühen Sommergrün, der Garten erblühte und Eichhörnchen sprangen von Ast zu Ast. Wäre der Lärm der erwachenden Stadt nicht gewesen, hätten sie Vogelgezwitscher und Blätterrauschen empfangen. Im Sichtschatten des letzten Hauses verharrten sie.


„Alles scheint ruhig“, murmelte Kahan, und Parlos nickte.


„Ist das nicht immer so?“ Parlos wandte sich an die Männer Nihilums: „Ihr zwei rüber in die Gärten, du zur anderen Seite. Schussbereit, doch seht genau hin, bevor ihr schießt, immerhin arbeiten da noch ein paar Leute, klar?“


Die drei aus Nihilums Trupp nickten und verschwanden geduckt im Grün des weitläufigen Areals.


„Und wir?“, fragte Bantor, während Hergrot den Zugang zum Gebäude im Blick hatte.


Parlos zog die Stirn kraus und zuckte dann mit den Schultern. „Da die Glocken und Trompeten jeden Bewaffneten zu den Mauern rufen, hat es wohl keinen Sinn, irgendein Schauspiel zu veranstalten. Ich fürchte, wir platzen einfach herein und nehmen alles in Augenschein, stellen Fragen und sehen dann weiter.“


„Und wir?“, wiederholte Kahan die Frage und deutete auf Bantor und sich.


„Bantor sieht in die Gesichter, ich stelle die Fragen und du sicherst.“ An Hergrot gewandt fügte er noch hinzu: „Du bleibst am Eingang. Wenn jemand raus will, halte ihn davon ab. Und Vorsicht! Es ist keine Dame, es ist eine gut ausgebildete Attentäterin.“ Hergrot nickte, doch er hatte Zweifel, das sah man ihm deutlich an. Normalerweise schlug er sich nicht mit Frauen.


„Bantor, wie wahrscheinlich ist es, dass sie dich erkennt?“ Parlos sah ihn eindringlich an und Bantor verstand. Davon würde alles abhängen.


„Nun, die Haare und der Bart dürften mich verändert haben. Besser wäre natürlich ein Helm mit Visier oder so etwas.“


Parlos dachte nach und sah sich um. Es gab Helme mit Kettenschutz, allein sie hatten keinen bei.


„Eine Augenbinde?“, schlug Kahan vor und deutete auf das verschwitzte Stück Tuch, das Parlos um den Hals trug.


Parlos nickte und löste den Knoten. Schließlich nahm er den verschwitzten Stoff und band ihn Bantor um das linke Auge. Ein ranziger Geruch ging von dem Lappen aus.


„Das müsste gehen. Also los.“ Parlos lief vor, und sie folgten ihm. Sie erklommen die Treppen und hielten kurz vor der Tür inne, um zu lauschen. Doch der Lärm der Stadt war zu groß, also nickte Parlos ihnen zu und drückte die Klinke hinunter. Sie ließ sich problemlos öffnen.


Sie betraten den Geschäftsraum, und Bantor wurde von einer Vielzahl an Gerüchen eingeholt. Das lenkte ihn so weit ab, dass er das Klangspiel zu spät sah, und so ertönte ein liebliches Glockenspiel im Laden. Parlos sah verärgert zu ihm herüber, dann verteilten sie sich in dem mit Kleiderbahnen vollgestopften Raum. Es war sonst niemand, da und auch der Verkaufstresen war verwaist. Kahan rümpfte die Nase und schnaubte leise. Ihm schien das Odeur sehr zu missfallen. Ratlos sah Bantor sich um. Es war ein recht großer Verkaufsraum, und einige der Garderobenwände waren übermannshoch. Also lief er durch die parfümierte Welt von Satin, Samt und Seide, von Brokat und edlem Zwirn.


Parlos verschwand hinter dem Tresen und kehrte bald zurück. Er winkte ihnen zu, als die schöne Stimme wie aus einem Traum aus Schmetterlingsfarben und Flüstertönen zu ihnen sprach: „Was kann ich für Euch tun, meine Herren?“


Bantor hielt abrupt in seiner Bewegung inne. Er hatte ein Doublet befühlt und fühlte sich ertappt wie ein Dieb. Und dann sah er die Elbariea. Ihre Erscheinung war eine Mischung aus Anmut und der trügerischen Anziehungskraft eines Raubtiers. Sie sah ihn ruhig an, mit Augen, in denen der Himmel wohnte.


„Wo ist Meriel Tousselien?“, entgegnete Parlos und zwirbelte seinen Schnäuzer beim Anblick der Elbariea.


„Er ist verreist, mein Herr. In seiner Abwesenheit führe ich das Geschäft.“ Sie neigte den Kopf und ihr langes Haar floss über die Schulter, um eine Gesichtshälfte zu bedecken.


„Ihr seid?“, fragte Parlos und warf einen Blick zu Bantor.


Der schüttelte langsam den Kopf. Das war nun wirklich niemand, den er jemals in Baranam erblickt hatte. Es wäre eine Rose unter Disteln gewesen, selbst für die dummen Augen eines ausgehungerten Burschen aus dem hohen Norden.


„Seriphiel, mein Herr, und mit wem habe ich das Vergnügen?“ Die Spur Herablassung entging Bantor und wohl auch Parlos nicht, denn er wechselte den Ton ins Befehlsgewohnte.


„Hauptmann Parlos, von der Stadtwache. Wir sind hier, weil wir Hinweise auf ein Verbrechen haben. Bitte seid so gut und holt die Bediensteten Eures Unternehmen zusammen. Ich begleite Euch.“ Er warf beim Herausgehen einen Blick zu Bantor und hob vielsagend die Brauen.


Bantor verstand und suchte sich einen Standort, von dem er die Leute gut beobachten konnte, ohne selber allzu sehr in Erscheinung zu treten. Er fand ihn zwischen einem Ständer mit Abendkleidern, der ihn überragte, und einem Hutregal, dessen Kreationen ihn zusätzlich verhüllten.


Es dauerte eine Weile, denn die Schneiderei hatte mehrere Bereiche, und Bantor kam nicht umhin, die Pracht und Fülle an Formen und Farben zu bewundern. Das also war der Süden, dachte er. Das also war der Reichtum, der sich in teuren Kleidern zeigte. An einem Kragen blieb sein Blick hängen. Es war ein Schneefuchsfell, das weiß aus dem Schiefergrau des Mantels als Kragen stach. Ein Schneefuchs … das Bild der eisgrauen Steppe von Nurgotrond im späten Winter tauchte vor seinem inneren Auge auf. Und als weißer Fleck in der matschigen Öde der Schneefuchs, der ihn angesehen hatte. Der rote Fleck vom Blut des Kingats hatte wie eine rote Iris aus Blut in einem weißen Auge ausgesehen.


Es nahten Schritte und Stimmen, und die Bediensteten des Modeschöpfers Meriel Tousselien kamen einer nach dem anderen durch die Seitentür in den Bereich hinter dem Tresen. Dort stellten sie sich nach der Anweisung von Parlos in die Reihe und blickten sich sichtbar verängstigt um. Ihr Anblick bot eine Überraschung für Bantor, denn der Kerl ganz zur Linken sah eher aus wie ein alter Fischer, als ein zartbesaiteter Schneider. Und die beiden Matronen neben ihm schienen viel zu ungeschlacht für Nadel, Faden und teure Stoffe zu sein. Doch dann erblickte Bantor eine junge Frau, deren Form und Aussehen durch die Scheu in ihrem Blick noch in ihrer unschuldigen Schönheit verstärkt wurde. Kurz bereute er, nur ein Auge für diesen Anblick zur Verfügung zu haben, dann wanderte sein Blick weiter. Zwei Frauen, deren Hände fein und Blicke eher von oben herab, denn beunruhigt waren. Offenbar weitere Näherinnen und schon lang genug im Geschäft, um sich einen hübschen Teil Herablassung für Stadtwächter und andere Schergen angeeignet zu haben. Dann waren da noch Kammerdiener, die gut gekleidet und nichtssagend waren, was Teil ihres Geschäftes war. Bantors Blick kehrte zu den Näherinnen zurück, doch ihre Gesichter lösten nichts in ihm aus, kein Ziehen an den Gefühlsbändern der Erinnerung. Nur aufgesetztes Desinteresse und dahinter das Flackern der Unsicherheit.


„Was können wir noch für Euch tun, außer hier herumzustehen?“, fragte Seriphiel nach einer angemessenen Zeit.


Parlos sah mit einer steilen Falte auf der Stirn erst zu Kahan, dann zu Bantor. Und Bantor schüttelte träge den Kopf.


„Eure Bediensteten können an ihre Arbeit zurückkehren“, antwortete Parlos und nahm ein modisch verspieltes Barett vom Hutregal. Es war schwarz mit einem Graslöwenemblem mittig und zwei Sternen aus Mondsilber links und rechts davon drapiert. Bantor musste unwillkürlich schlucken, als er das Barett erblickte.


„Nun, meine Dame. Es geht um eine Frau …“, begann er und wartete, bis die Leute den Verkaufsraum verlassen hatten. Inzwischen setzte er sich das Barett leicht versetzt auf die struppigen Haare. Es stand ihm gut und er musterte das Ergebnis in dem in Goldastmuster eingefassten Spiegel neben dem Regal.


„Sie steht in einem Zusammenhang mit einer Gruppe von Attentätern, der wir auf der Spur sind.“ Kopfschüttelnd nahm er das Barett ab und legte es an seinen Platz zurück.


Abrupt wandte sich Parlos der Elbariea zu. „Ihr Name lautet Nehada, auch wenn sie den zweifellos nicht benutzen wird. Unseren Informationen nach sucht sie eine Schneiderei auf hier in der Stadt. Eine Schneiderei, die Kontakte zu den hohen Kreisen hat. Ihr versteht?“


Seriphiel nickte anmutig und fixierte Parlos mit ihrem Glasperlenblick. „Es verkehren einige Damen hier, Hauptmann. Und wenn sie unter falschem Namen hier erschienen ist, so weiß ich nicht, ob sie nicht schon hier war.“


Parlos nickte. „Wie viele Schneidereien mit Geschäftsverbindung zum Hof und Königshaus gibt es in Dun Fion?“


Seriphiel lächelte, ein verstörender Anblick, wie Bantor feststellen musste. Das Possierliche eines Lächelns unterlag der Drohung durch die Fangzähne.


„Eine, Hauptmann und Ihr befindet Euch in ihr.“ Sie strich über die Falte des ausgelegten Schneeseidenkleides. Die Falte verschwand, der Stoff zerfloss unter ihren Händen.


Parlos erwiderte das Lächeln, doch seines war offen und gewinnend. „Nun. Unter diesen Umständen …“, er blickte verschmitzt zu Bantor und zwinkerte ihm kurz zu,


„habt Ihr nunmehr zwei Leibwächter in Euren Diensten, die sich des Schutzes Eures erlesenen Geschäftes und seiner Belegschaft annehmen werden.“ Parlos griff in das Regal und nahm das Barett, warf es zu Bantor, der es verdutzt auffing, freilich nicht, ohne seine linke Hand dabei gegen das Regal zu stoßen. Der Schmerz löste die Überraschung augenblicklich ab, und das Barett fiel zu Boden. Bantor hob es auf und sah von dem Graslöwenkopf auf in das gleichmütige Gesicht der Elbariea.


„Also gut, Hauptmann. Es freut mich, dass Ihr um die Sicherheit von Meriel Tousseliens Geschäft besorgt seid. Eigentlich eine Selbstverständlichkeit, bei der Höhe der Steuerlast, die mein Haus trägt. Ich werde den beiden ein angemessenes Quartier bereiten.“


Bantor schickte sich an, das Barrett zurückzulegen, als Parlos ihn zur Seite nahm. „Tag und Nacht, hörst du? Haltet die Augen auf. Sprecht mit den Bediensteten, vielleicht war das Miststück schon hier. Erklär Seriphiel, die Geschichte mit deiner Maskerade. Vielleicht fällt ihr was Besseres ein. Die drei Männer von Nihilum werden sich damit abwechseln, das Gelände zu beobachten. Schickt einen der Dienstboten, wenn sich was tut. Ihr seid jetzt hier…“ Parlos blaue Augen blitzten und sein Schnäuzer hob sich bei dem breiten Grinsen. „Die Wächter des guten Geschmackes.“ Er tätschelte Bantor die Schulter und wandte sich wieder Seriphiel zu. „Also gut. Habt Dank für Euer Entgegenkommen.“ Er tippte zum Gruß an die Stirn und verließ das Geschäft. Dabei erklang das liebliche Glockenspiel und unterstrich mit hellen Tönen die Lächerlichkeit von Kahans plumper Gestalt im Meer der Eitelkeiten.


„Ihr könnt es behalten.“ Die Stimme der Elbariea stieg aus dem Verklingen des Glockenspiels. Bantor hielt in seiner Bewegung inne. „Es wird Euch gut stehen und es macht Eure Anwesenheit hier…“, Seriphiel zögerte einen Moment, es fiel ihr wohl schwer, den Gedanken auszusprechen, „ein wenig glaubhafter.“


Bantor blickte auf den feingearbeiteten Graslöwenkopf. Die Mähne war zu lang. Seufzend setzte er sich das Barett auf. Dann blickte er in den Spiegel mit dem goldenen Geäst. Ein Lächeln war da und ein bleiches Gesicht. Eine Augenbinde aus einem stinkenden Tuch. Dann die langen, strähnigen Haare und darauf zwei Sterne und die Erinnerung an einen Freund.


Kahans buschige Brauen bildeten ein Dreieck auf der Stirn, das in der Mitte durch eine steile Falte geteilt wurde. „Ich beziehe draußen vor der Tür Stellung“, knurrte er und schickte sich an, rauszugehen.


„Nein“, sagte Bantor und wandte sich ihm zu. „Das würde unsere Anwesenheit schon von Weitem verraten. Sie wird das Haus gründlich beobachten, bevor sie es betritt. Fluchtmöglichkeiten, Hinterausgang und all das.“ Kahan nickte kurz und rümpfte die Nase. „Ich bleibe im Verkaufsraum. Du machst ein Mittagsschläfchen. Du übernimmst dann die erste Nachtwache.“ Bantor sah Seriphiel an. Sie hatte die Kleider geordnet, die durch die Stadtwache in Unordnung geraten waren.


„Kommt viel Kundschaft zurzeit?“


„Nun …“ Seriphiel schüttelte missbilligend den Kopf, als sie einen Einriss an dem Spinnennetzkleid bemerkte. „In den letzten Tagen ist es ruhiger geworden. Und jetzt …“ Die Elbariea blickte vielsagend aus dem Buntglasfenster, durch das immer noch Trompetenstöße und Glockengeläut drangen.


„Verstehe“, sagte Bantor und lächelte das erste Mal, seit sie den Laden betreten hatten. Das spielte ihnen in der Tat in die Karten. Wer würde bei einem Angriff auf die Stadt einen Modesalon aufsuchen?


Inzwischen hatte Bantor sich an den süßen Geruch gewöhnt. Er hatte sich einen der hohen Hocker vom Verkaufstresen geholt und saß im Türschatten. Würde jemand das Geschäft betreten, so wäre Bantor hinter der Tür zunächst verborgen. Seriphiel war im Hinterzimmer verschwunden, und er hörte das gleichmäßige Geräusch der Schwungräder der Nähmaschinerie. Ein steter Rhythmus, der sich mit dem Patschuli und dem Farbenmeer der Garderobe zu einem höchst einschläfernden Arrangement verbunden hatte. Also war er peinlich überrascht, als die leisen Worte ihn aus dem Übergang zum Schlaf rissen.


„Entschuldigt die Störung, Herr …“


Die junge Schneiderin mit dem hübschen Gesicht erschien zwischen zwei Ständern voller Wämser und Beinlinge. Ihre Augen wichen seinem Blick aus, und sie rieb sich die Hände. Zweifellos war ihr das Anliegen peinlich.


Bantor setzte sich auf und nickte ihr aufmunternd zu.


„Nun … Ihr seid doch bei der Stadtwache?“ Sie hob den Blick, und in ihren Augen lag die Hoffnung eines Mädchens. Bantor verstand nicht viel von dreierlei Angelegenheiten, doch er hätte einiges darauf gewettet, dass es um die Liebe ging.


„Vielleicht könnt Ihr mir etwas sagen, über …“ Sie hatte süße Sommersprossen. „Über einen ehemaligen Stadtwächter?“


Die Hoffnung in ihren Augen berührte ihn, also antwortete er behutsam.


„Ich bin noch nicht lange in den Diensten der Stadtwache.“


Sie nickte und biss sich auf die Lippe. Dann wandte sie sich abrupt ab und wollte schon zwischen Doublets und Mänteln verschwinden.


„Wartet“, rief Bantor. Ein Impuls, denn er war der Liebe noch etwas schuldig. Unwillkürlich tauchten die toten Augen Irdinas vor seinem inneren Blick auf.


„Wie heißt der Mann? Ich kann Hauptmann Parlos nach ihm fragen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.“


Sie wandte sich um, und ein Lächeln vertrieb die schüchterne Sorge. Ein Lächeln voller Sommersprossen. „Roman. Roman heißt er und zog aus zu einem fernen Turm im Berenorer Land.“


Bantors Lächeln erstarb. Berenor. Er riss sich zusammen und nickte zuversichtlich. „Also gut. Roman. Ich werde Parlos fragen. Bestimmt.“


Sie verschwand hinter den Turmhüten der Matronen, und Bantor blickte ihr traurig nach. Ein Soldat, der nach Berenor gegangen war. Und hier wartete die Liebste. Wieder blickte er in zwei Augen. Doch diesmal waren sie bernsteinfarben mit Gold gesprenkelt. Der ruhige Blick des Graslöwen, und Bantor schloss kurz die Augen. Roman, dachte er, möge die Liebe dieses Mädchen dich beschützen. Meine vermochte es nicht …




Bringen wir es da zu Ende, wo alles begann


Das Schiff glitt über die Wellen.


Es war ein schönes, wenngleich schmales Schiff. Das Segel war gut gefüllt und der Steuermann verstand es, den Wind einzufangen. Er stand barfuß an der Pinne und sein Goldzahn blitzte im Sonnenlicht, denn er grinste, während er die spiegelnde See nach dem Ufer absuchte.


„Kannst du schon etwas sehen?“, brüllte Garban Erznase den Ausguck an.


Charles stand immer noch stocksteif in dem schmalen Krähennest und war mehr mit Festhalten, denn mit Horizont absuchen beschäftigt.


„Nein. Wasser, Wasser und noch mehr Wasser“, rief der Ausguck mit wehendem Haar, denn der Wind hatte alle Frisuren von ihrem Zwang befreit.


„Die Sonne spiegelt sich indes schön auf dem Wasser, lächelt sich selber zu und ein paar Delfine grüßen sie mit Sprüngen!“, erschallte es noch vom Ausguck, was die Miene des Käpt'ns vom Genuss der erhabenen Seefahrt in den Genuss erhabener Lyrik abstürzen ließ.


„Wir haben einen Dichter im Ausguck.“ Garban zwinkerte seinem Käpt’n mit dem verbliebenen Auge zu. „Sei froh, dass er da oben ist.“


Galaptinin knurrte. Metzlaf schnitt den Kohl. Roman stand am Bug zusammen mit Partha und konnte sich nicht am glitzernden Wunder der See sattsehen.


„Da, wo die Schwestern sich in den Armen liegen, wo Carina und Nidiar sich küssen. Da, wo das Licht Andoris ins Fluidum stürzt, da …“


„Komm zur Sache!“, brüllte Galaptinin.


„Da schält sich das Grün Mandros aus dem Dunst und türmt sich hoch zu Bergen, denn Benedor ist geboren aus dem Meer und wächst alsdann zu den Himmeln.“


„Halts Maul!“


„Ich glaube, er meint, da käme Land in Sicht“, kommentierte Garban mit einem amüsierten Grinsen.


„Mmmpf“, erwiderte Galaptinin und schielte zum Ausguck. Dann ging er erstaunlich sicher für einen Zwergen auf einem Schiff zum Bug und gesellte sich zu Roman.


„Es wird Zeit …“ Weiter kam er nicht, denn nunmehr entlud sich in Charles die Gewaltigkeit des Anblicks in ebensolchen Worten gekleidet.


„Und grüßet uns das ferne Land mit grüner Hand und grauem Angesichte, und in ferner Höhe die hohe Stirn der Knochen der Welt ist in weiße Wolken verhüllt. Oh sei gegrüßt du fester Grund! Oh sei vermisst, du glänzende Flut! Oh …“


„Noch ein Wort und ich schlag mit der Axt den Mast ab!“, rief der Käpt’n und es erfolgte tatsächlich die gewünschte Ruhe, freilich nicht wegen der Drohung der Gewalt. Eher schien es, dass Charles gekränkt war und nun stumm die Schönheit des Morgens über der Küste Benedors in sich aufnahm. Den Tümmlern schien der schlanke Segler der Elbarien zu gefallen. Sie gesellten sich backbords zu ihm und sprangen aus dem Wasser, untertauchten das Schiff, um steuerbords wieder aus der See zu stoßen.


„Sieh nur. Wie schön“, rief Partha glücklich, und Roman konnte nicht umhin, ihr stumm recht zu geben. Die Brise tat ihr Übriges, denn Salzluft, Wind und Sonnenschein öffneten das verstaubte Herz.


„Wie gesagt, es wird Zeit“, nahm Galaptinin seinen ersten Gesprächsversuch wieder auf und sah Roman erwartungsvoll an.


Roman nickte und blickte zur Küste, die nunmehr klar als Linie auszumachen war.


„Ich muss zu den Ruinen der Arkade und das möglichst ohne Unterbrechung“, sagte Roman schwermütig, denn insgeheim wünschte er sich, weiter mit seinen Freunden durch die Wunder Brindirions zu reisen. Doch seit ihrem Aufbruch vom Etrahiel hatte sich die Erkenntnis wieder Schatten der Dämmerung immer weiter ausgebreitet. Ihre Wege mussten sich trennen, denn er wusste nicht, was ihn in den Ruinen erwartete. Nur so viel war gewiss: Beile und gestelzte Worte würden ihm dort nicht helfen. Und die Leiber und Seelen seiner Gefährten mochten als Pfand gegen ihn verwendet werden.


„Mein Weg führt mich nach Ariond Naram“, sagte Falo leise. Er hatte seine Hängematte verlassen und stand nun neben Partha, die sogleich an seinem Arm zog und auf die Tümmler zeigte.


„Sieh den Großen. Er lächelt uns zu!“ Tatsächlich schienen die Gesichter der Tümmler ein Lächeln zu tragen, was den Großen nicht davon abhielt, beim Eintauchen mit der Fluke zu schlagen, dass das Spritzwasser sie ins Gesicht traf. „Iiiih, das war Absicht!“, rief sie, lachte aber sogleich auf, was der Große wohl als Dank auffasste, denn er tauchte ab und stieß knapp über ihren Köpfen über den Bug, um backbords wieder abzutauchen.


Lachend folgte sie dem Tümmler, der der Länge des Bootes nach zum Heck schwamm und dabei immer wieder aus dem Wasser stieß. Sie blickten ihr nach und sahen, wie sie am kleinen Achterdeck von Metzlaf empfangen wurde. Aufgeregt sprach sie mit dem dicken Zwerg und zeigte auf die Tümmler.


„Dann trennen sich an der Küste unsere Wege“, folgerte Galaptinin, nachdem er sich das Spritzwasser aus dem Gesicht gewischt hatte.


„Ja. Es heißt, dass Carima gefangen in der Stadt sei, gefangen in der Ehe mit Isul von Goor.“ Falo ergriff das Focktau und blickte die Küste entlang nach Norden. Irgendwo dort war die Bucht von Naram mit der Hauptstadt Berenors. Das Leuchtfeuer des Turmes mochte man wegen der Morgensonne nicht mehr sehen. Blieb also die hohe Zitadelle als Landmarke.


„Und du willst sie dort alleine herausholen?“ Galaptinin zog die breite Stirn in Falten. „Du magst ein guter Feldhase sein und von mir aus seit jüngster Zeit auch ein Wolf, doch allein gegen eine Stadt, allein gegen eine Zitadelle voller grimmiger Nordmänner.“ Galaptinin spuckte ein Stück Süßholz über die Reling.


„Wer achtet schon auf einen Vagabunden? Was bedeutet schon ein Bettler?“ Falo sah Galaptinin in die Augen und da war etwas in dem Blick, das Galaptinin die Erwiderung runterschlucken ließ.


„Er muss nicht allein bleiben“, sagte Roman, und der Klang seiner Stimme ließ die beiden aufhorchen. Es lag Abschied darin und ein Stück Traurigkeit.


„Was soll das heißen?“, fragte Galaptinin misstrauisch.


Roman blickte zu den Tümmlern, dann zwang er seinen Blick in die Gesichter seiner Freunde. Allein es fehlten ihm die Worte.


„Du willst allein zu den Ruinen gehen. Du willst niemanden mitnehmen“, las Falo in dem Blick Romans. Der nickte nur stumm und sah dann kurz zu Partha.


„Du nimmst sie mit?“, fragte Falo.


„Ja. Ungern, aber wir sind von der gleichen Art und durch unsere Natur miteinander verbunden. Der Meister hat es so gewollt.“


„Und was ist mit uns?“, fragte Galaptinin, doch seine Stimme klang merkwürdig dünn. „Ich sollte ein Auge auf dich haben und das habe ich getan und mit einem Arm dafür bezahlt. Ohne uns wäre dieses Ding immer noch hinter dir her. Und …“ Seinem Protest ging die Luft aus. Es war Romans Schweigen und der bekümmerte Blick, der Worte unnütz machte. Galaptinin kniff die Augen zusammen, verschloss aber den Mund. Dann arbeitete es in dem Zwerg und er blickte abwechselnd Falo und Roman an. „Also gut. Gefangen zwischen zwei Eiden, halte ich den einen, breche ich den anderen. Eigentlich so wie immer.“ Er verschränkte die Arme und grollte, haderte mit dem Schicksal. Drei Möwen flogen von der Küste herbei. Sie schrien im Wind und umkreisten den Mast. Das ließ den Zwerg schließlich widerwillig zum Krähennest blicken.


„Was ist mit … ihm?“, fragte er grollend.


Roman zog die Stirn kraus und seufzte. Wieder war es Falo, der für ihn sprach: „Ich nehme ihn mit in die Stadt. Er öffnet mir die Tore, und er findet sicher ein Gasthaus, in dem man Karten spielt.“


„Nun…“, begann Galaptinin recht kleinlaut für seine Verhältnisse. „Meister Haruk hat es so gewollt. Ich sollte die Dame Zaiella begleiten, als ihr treuer Leibwächter.“ Er suchte nach den rechten Worten, und Falo musste bei dem Anblick des zerknirschten Kriegers lächeln.


„Weißt du noch, wie wir uns gemeinsam gegen die Kroms wandten. Du hattest dein Beil verlegt und ich nur einen Dolch. Ich werde nie vergessen, wie du geflucht hast und dann … Donner und Rauch.“


Galaptinin grinste bei der Erinnerung. Dann nickte er brummend. „Wir scheinen ein Talent für sinnlose Taten zu haben, Langer. Also gut. Meine Jungs und ich helfen dir. Doch sag, wie kommen wir in die Stadt? Auf meinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt und nun soll ich ihn zu denen tragen, die ihn freilich ohne Körper begehren?“


Falo schmunzelte. „Begehren? Ein komisches Wort in diesem Zusammenhang. Sei es drum, ich werde mich zuerst in der Stadt umsehen, und du wirst dich verborgen halten mit unserem feinen Freund.“ Er blickte kurz zum Krähennest und genoss dann den angewiderten Blick des Käpt'ns. „Danach sehen wir weiter.“


„Also gut“, brummte Galaptinin mit Blick auf die grüne Küste und fernen Berge. „Bringen wir es da zu Ende, wo alles begann …“


Roman tätschelte ihm mitfühlend die Schulter. Dann blickte er Falo an, und im stillen Einvernehmen gingen sie mittschiffs und ließen sich zwischen den Gepäckstücken nieder.


„Du willst wissen, was geschah“, stellte Falo fest, und Roman nickte. „Ich weiß nicht, ob ich das in Worte fassen kann“, gestand er und lehnte sich an den Mast.


„Das ist auch nicht nötig“, sagte Roman und streckte die Rechte vor.


Falo lächelte gequält. Dann aber stutzte er, und alles Lächeln fiel aus seinem hageren Gesicht. In der Hand seines Freundes lag eine Flöte.


„Spiel“, forderte Roman ihn auf.


„Ich … ich ließ sie zurück bei dem Meister.“ Falo schluckte und senkte den Blick unter den Wimpern.


„Pelias gab sie mir und sagte, sie gehöre zu dir. Und ich denke, dass sie recht damit hat. Seine Lehre der Töne hast du mit ihr gelernt. Sie ist eine Verbindung zu ihm. Er wohnt jetzt bei den Sternen und sie wohnt bei dir.“


Falo nickte stumm. Dann öffnete er die Hand und nahm die Flöte. Er sah Roman kurz fragend an, und der nickte.


Also begann Falo sein Lied. Es war das Lied des Wolfes, und er spielte es auf der morgendlichen See. Ein rastloses Lied, voll hungriger Töne, ein schnelles Lied voll heulender, klagender Klänge und dem schrillen Pfeifen der Angst.


Doch auch die Gemeinschaft des Rudels war darin gebunden, in tiefen Tönen, die sich ergänzten und zu vereinen schienen, und sie alle folgten dem Trott des Taktes in eine mondlose Nacht. Dann aber wurden die Töne leise, und eine furchterfüllte Stimmung schwang in ihnen, denn sie waren die Töne der Angst vor dem Tier. Es führte sie voll leuchtendem Hass, ein Wille aus Fleisch und Zähnen, der die alte Ordnung zerfleischte, eine Unrast auf der Suche nach Sättigung, je mehr sie fraß, desto größer der heiße Hunger.


Und Falo brach mit einem schrillen Ton ab, der alles Sein nunmehr durchdrang, wie ein Wahn, wie ein immer wiederkehrender Gedanke, doch nicht im Kleid von Worten, sondern im Verlangen nach dem Augenblick, wenn das Leben zerrann …


Roman öffnete die Augen. Falo verstaute die Flöte und zog die Knie an.


Es war alles gesagt.


„Ein Turm strahlt aus dem Dunst. Ein Lichtergruß der Meeresstadt!“, rief der Ausguck, und die drei Möwen schrien, als sie enttäuscht davon flogen. Dieses Schiff hatte keine Netze und keinen Fang, den man ihm stehlen konnte. Nur Worte und Flötenspiel.


„Steuermann!“, dröhnte Galaptinin vom Bug. „Halte auf die nächste Bucht zu! Wir wollen keinen Fischerbooten oder sonstigem Gefährt begegnen.“


Und so fuhr der Wellengleiter der Elbarien in die kleine Bucht aus Strand und Wiesenhängen. Metzlaf holte mit Falo das Segel ein, und Roman warf mit Galaptinin den Anker aus. Es war nicht weit bis zur Brandung und das Wasser nicht mehr tief.


„Was machen wir mit dem Schiff?“, fragte Garban missmutig, er ahnte die Antwort schon.


„Versenken!“, knurrte Galaptinin und schulterte seinen Teil des Gepäcks.


„Ein Jammer“, hielt Garban dagegen, und auch Metzlaf zog die fleischige Stirn kraus.


„Wenn die Schiffe Isuls unser Boot hier vor Anker liegen sehen …“ Galaptinin spuckte das letzte Stück Süßholz aus. Ein schönes Geschenk der Elbariea.


„Hier?“, fragte Falo und blickte den Mast hoch, an dessen Wanten Charles gerade sehr behutsam herabkletterte. „Der Mast würde aus dem Wasser ragen“, gab er schließlich zu bedenken, und Galaptinin blickte sich an der Küste um.


„Also schön. Seht ihr das Kiefernwäldchen da?“ Er deutete nach Südwesten, wo die Strandkiefern nahe an dem Ufer standen. Es mochten dreihundert Schritt sein oder etwas mehr.


„Zieht den Kahn dahin, und dann an Land bis in den Wald hinein. Dann sieht ihn hoffentlich niemand mehr.“


„Aber wer soll das tun? Wir tragen schon das Gepäck und die Vorräte“, wandte Metzlaf ächzend ein. Und ein bösartiges Grinsen zog über des Käpt'ns Gesicht, als er den Kopf hob und zu den Wanten blickte. „Charles, es gibt da eine kleine Aufgabe für dich.“


Die Zwerge hatten die Abhänge erstiegen und saßen im Gras zwischen den Birken. Der Trinkbeutel kreiste, der Honigwein mundete gut, und der Anblick des winzigen Punktes in der Brandung, der ein schönes Schiff zum Ufer zog, behagte zumindest dem Käpt’n. Leider kamen dem kleinen Männlein dann die anderen Menschen zu Hilfe, und zu dritt zogen sie dann den Wellengleiter den Strand hoch, bis sie im Wäldchen verschwanden.


„Das wird ihm guttun“, kommentierte der Käpt’n, und Garban und Metzlaf nickten andächtig.


„Ja, schwere Last erdet die Seele.“ Garban verstand einiges von schweren Lasten. Er war jahrelang Bergmann gewesen, und auch Metzlaf steuerte eine Zwergenweisheit bei: „Ja, ja, die harte Arbeit formt den Leib und schadet nicht dem Geiste. Denn dem schmeckt am meisten das karge Brot, der es sich am härtesten verdiente.“


Das brüllende Gelächter der Zwerge war bis in den Wald zu hören. Charles saß japsend neben dem schlanken Rumpf, und Roman tätschelte ihm tröstend die Schulter. „Hier wird es niemand vom Wasser aus sehen. Komm, lass uns etwas essen.“


„Warte “, keuchte Charles und hielt Roman am Ärmel. „Ich muss … mit dir reden … allein.“


Falo nickte und machte sich auf den Weg zu den Zwergen. Partha reichte ihm die Hand, die er lächelnd ergriff.


„Sie wollen in die Stadt“, stellte Charles fest. Der Gute war völlig außer Atem und verschwitzt.


Roman lächelte und setzte sich neben seinen Freund.


„Sie wollen … diese Frau befreien … Carima.“


Roman nickte und spielte mit einem Kiefernzapfen.


„Ich will dich nicht im Stich lassen“, sagte Charles eindringlich und sah Roman mit dem zerrissenen Blick eines Mannes an, der weit über die Grenzen seines Mutes in die Gefahr blickte.


„Ich weiß, Charles. Es ist nur so …“ Roman erwiderte den Blick, und ein bittersüßer Schmerz erfasste ihn. „Da, wo ich hingehe, kannst du mir nicht helfen. Niemand kann das … vielleicht Partha. Aber gewiss niemand, der kein Harane ist.“


Charles ließ sich in das weiche Kissen aus Sand und Kiefernnadeln sinken. Seine blauen Augen spiegelten die Bäume und dazwischen den Himmel.


„Dann war alles vergebens. Wozu bin ich dann mitgekommen, wenn ich dich in der schwersten Stunde verlasse?“


„Eine gute Frage“, erwiderte Roman und warf den Zapfen in die Luft. „Vielleicht, weil deine Freundschaft mich auf dem Weg gestärkt hat.“ Er fing den Zapfen auf und legte ihn dann auf die schmale Brust des Freundes. „Vielleicht, weil Freundschaft mehr hilft als starke Arme oder mächtige Flüche.“


„Dann lass mich dir weiter helfen.“ Der Zapfen fiel in den Sand, als Charles sich erhob. „Die Zwerge haben recht. Ich bin zu nichts zu gebrauchen und es war ein langer, schwerer Weg, dies zu erkennen. Doch ich will das ändern, ich will …“


Roman blickte zu seinem Freund auf. Und es musste etwas in Romans Blick gewesen sein, was Charles verstummen ließ. Er stand da mit seinem zerschlissenen Hemd, seinem abgemagerten Leib und dem zerfransten Haar im Winde.


„Ja, die Zwerge haben recht“, begann Roman leise, „doch nicht im Zweifel an deinem Charakter, vielleicht an deinem Gehabe. Nein, sie haben deine wahre Bestimmung erkannt und wie sie so sind mit Spott und Hohn versehen. Du bist ein Mann des Wortes, Charles, eine Seele der Dichtung. Und deine Worte sollen von all dem berichten, wenn das Ende dies erlaubt. Ich kann so was nicht, und ich will es auch nicht. Aber du …“


Charles und Roman schwiegen sich an, und ihre Blicke sprachen. Schließlich stand Roman auf und gab dem Freund stumm die Hand. Dann machte er sich auf den Weg und ließ Charles zu Oven-Velorin, Graf des Wengorows nachdenklich zurück. Ein Mann des Wortes, dachte Charles. Kein Schwert, eine Feder …


Am schlimmsten war es für Partha.


Lange hatte sie geweint, und die Tränen eines unglücklichen Kindes waren schwer zu ertragen. Falo hatte sie in seinen Armen gehalten, doch das hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Dann versuchte es Metzlaf mit seinem letzten Konfekt, und das Heulen wurde nur noch lauter. Da waren sie dann hilflos, die Krieger und Poeten, die Vagabunden und Köche, denn niemand fühlte so wie ein Kind.


Schließlich und mit einem Mal hörte sie auf zu schluchzen. Und als Garban sich anschickte, etwas zum Abschied zu sagen, legte sie nur den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Ihre verheulten Augen blickten schwarz und dunkel, und wortlos wandte sie sich ab.


„Bist du so weit?“, fragte Partha Roman, der stumm auf der Anhöhe gestanden hatte. Er nickte bloß und reichte ihr die Hand, und mit einem Lächeln, das durch die Spuren ihrer Trauer brach, ergriff sie die Hand und sie zogen in die Weite von Benedor, durch hohes Gras und an Wäldern vorbei und bald schon hatte das Land sie verschluckt und den Blicken der Zurückgebliebenen entzogen.


„Da gehen sie hin, der Bauernbursche und das Kind“, murmelte Garban und schüttelte den Kopf, denn das half seine wahren Gefühle zu verbergen.


„Wer soll denn die Welt retten, wenn nicht ein Bauer und ein Kind?“, fragte Charles, und Galaptinin blickte überrascht aus seinen Gedanken auf.


„Da hast du ausnahmsweise einmal recht, Gräflein. Kommt, lasst uns zu diesem Fürsten gehen, der meinen Kopf so anziehend findet, dass er ihn als Trophäe wünscht.“


„Was nicht für seinen Geschmack spricht“, konnte sich Charles nicht verkneifen, doch zu seiner Überraschung brachen die Zwerge in lautes Lachen aus.


„Vielleicht haben sie Hausgeister, die sie mit deiner Visage zu vertreiben gedenken“, versuchte Garban eine Erklärung zu liefern.


„Oder Eberkopf und Bärenschnauze brauchen noch Gesellschaft im Jagdzimmer“, frotzelte Falo.


Galaptinin indes presste die Lippen zusammen und marschierte drauf los. Sie sollten nicht sehen, wie die Mundwinkel zuckten.


„Vielleicht haben sie von deinem Talent als dichtende Wildsau aus den alten Wäldern gehört?“, mutmaßte Metzlaf und das war dann doch zu viel. Die Mundwinkel brachen aus und Galaptinin lachte. Er lachte so laut, dass er sie alle mitriss in den sinnlosen Taumel der einfachen Freude.


„Ich gehe voran und suche euch auf, sobald ich die Lage in der Stadt erkundet habe“, sagte Falo, als das Gelächter verebbt war. „Wo werde ich euch finden?“


Galaptinin musterte die Umgebung. Die Stadt war nunmehr klar zu erkennen. Es mochten noch gut zwei Meilen bis zu den Mauern sein, doch die Anhöhe mit der Zitadelle war weithin zu sehen. Davor lagen vereinzelt Gehöfte mit Feldern und Äckern verstreut. In ihrer Nähe schien ein verlassenes Gehöft zu sein, das Dach wies ein großes Loch auf, und die Zäune waren eingerissen und brach lagen die Felder.


„Das dort sieht gut aus“, murmelte Galaptinin. „Dort, in dem alten Hof beziehen wir Quartier, Feldhase. Wenn du nicht in zwei Tagen Meldung machst, kommen wir und sehen, wo du geblieben bist.“


Falo grinste, und mit einigem Befremden stellte Galaptinin fest, dass es ein Wolfsgrinsen war. „Das wird nicht nötig sein, mein grimmiger Freund. Du willst dem Norden doch nicht deinen Kopf auf dem Tablett servieren?“


„Mach, dass du wegkommst, Langer“, knurrte der Zwerg und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. Und Falo lief los, und bald schon hatte die Landschaft ihn verschluckt.


Das Gehöft war geplündert worden.


Die Leichen waren schon verwest, und so hingen die verwitterten Fetzen ihrer Kleidung über den blanken Knochen. Kein erbaulicher Anblick, zumal zwei Skelette sehr klein waren. Der Küstenwind pfiff durch die Löcher im Dach, heulend und klagend und ließ die gebrochene Tür klappern und schlagen. Ein Idyll des Krieges und der Vernichtung, wie Charles mit einiger Traurigkeit feststellte. Den Zwergen schien das nicht viel auszumachen. Sie hatten bald die Zimmer durchsucht und in der guten Stube ihr Lager aufgeschlagen. Sie waren Krieger, und der Anblick von Toten war für sie nichts Neues. Charles hingegen fröstelte es, und er hockte sich an den geschwärzten Kamin. Dann begann es zu regnen. Ein ausdauernder langmutiger Landregen, der das grüne Land kämmte und aus einer tiefen Gräue kam.


Die Tropfen trommelten auf den alten Schindeln und bald schon plätscherte ein munterer kleiner Rinnsal durch das Loch im Dach hinab.


Galaptinin gestattete ihnen ein Feuer zu machen, da bei dem Regen die Sicht von der Stadt wohl eh begrenzt war. Und so machten sich Metzlaf und Charles an die Arbeit, während Garban von seinem Rundgang durch das Gehöft zurückkam.


„Ein paar Hühner haben die Plünderung überlebt und ein Esel, der auf der Weide war. Ansonsten fand ich das hier.“ Er schüttete den Inhalt des Beutels aus, den er mitgebracht hatte. Scheppernd fielen ein Schwert, zwei Handbeile und ein Dolch zu Boden.


„Waffen?“, fragte Galaptinin verwundert und betrachtete das Schwert im Schein des Feuers.


„Sie waren versteckt. Vergraben hinter dem Hühnerstall. Nicht leicht zu finden … für einen Menschen.“
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